
 3 

 

Christiane Benedikte Naubert 
 

Alf von Dülmen. 
______________ 

 
Oder Geschichte  

Kayser Philipps  
und seiner Tochter. 

__________________ 
Aus den ersten Zeiten 

der heimlichen Gerichte. 
 
 

______________ 
 
 

Transkribiert, herausgegeben, mit Fußnoten,  
Anmerkungen und einem Nachwort versehen  

von Sylvia Kolbe 
 

 
Engelsdorfer Verlag  

Leipzig 
2023 

Diese Leseprobe ist durch ein Copyright geschützt!



 4 

Bibliografische Information durch die Deutsche Nationalbibliothek: 
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in 
der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten 
sind im Internet über http://dnb.dnb.de abrufbar. 

 
 
 

 
 

Umschlagabbildung: Ermordung Philipps von Schwaben 
Miniatur aus der Sächsischen Weltchronik, Norddeutschland, Erstes 
Viertel 14. Jahrhundert, Berlin, Staatsbibliothek Preußischer Kultur-
besitz; gemeinfrei 

 
 

 
 

Abbildungen innen:  Naubert, Originalausgaben 
Fotos innen: Sylvia Kolbe, 2023 

 
 

ISBN 978-3-96940-712-7 
 
 

Copyright der vorliegenden Ausgabe (2023) Engelsdorfer Verlag 
Das Werk ist urheberrechtlich geschützt. Sämtliche, auch aus-

zugsweise Verwertungen bleiben vorbehalten. 
 

Alle Rechte beim Autor. 
 

Hergestellt in Leipzig, Germany (EU) 
www.engelsdorfer-verlag.de 

 
 

18,00 Euro (D) 

Diese Leseprobe ist durch ein Copyright geschützt!



 5 

Kurzes Vorwort 
 
Die Autorin 
Christiane Benedikte Naubert, geb. Hebenstreit, wurde am 13. Septem-

ber 1752 in Leipzig geboren. Das Geburtsjahr 1752 könnte verwundern, da 
auch heute noch häufig 1756 publiziert wird. 

Vor einigen Jahren jedoch wurde Herr Thomas Hoffmann und seine 
Frau (Leipzig), beide Experten in Bezug auf Kirchenarchive und Genealo-
gien, von mir gebeten, bei ihren Recherchen in Leipzig und Naumburg 
auch auf Einträge bzgl. Naubert/Hebenstreit zu achten. Und so fanden sie 
2010 im Kirchlichen Archiv Leipzig, Burgstr. 1-5, heraus, dass laut Eintrag 
in das dort vorliegende Kirchenbuch der St. Nikolaikirche das Geburts-
jahr von Naubert, geb. Hebenstreit, korrigiert werden muss: auf das 
Jahr 1752. 

Nach dieser Entdeckung bekam ich am 01. Oktober 2010 die Möglich-
keit, mich vor Ort im Archiv von der Eintragung, ihre Taufe betreffend, 
mit eigenen Augen zu überzeugen. Die entsprechenden Fotos, aufgenom-
men von Fam. Hoffmann (mit Genehmigungen) liegen mir vor, ebenfalls 
weitere Fotos zu weiteren Familiendaten, vgl. Nachwort. 

Hier der Auszug aus dem Kirchenbuch der St. Nikolaikirche Leipzig, S. 
498, transkribiert1: 

 
498. Mens.: Septembris. 1752. 

 
Christiana 

Benedicta 
 
           4. 

 

 
den 14 taufte HE. D. Christian Gottlob Eichler 
V.  HE. D. Johann Ernst Hebenstreidt. P. P. 
u. Med. Praet. alhier.   M.  Fr. Christi- 
ana Eugenia, geb. Boßeckin.   P.  1) Fr. 
Dorothea Elisabeth, Hn. D. Christian Wei- 
sens Archi-Diaconi u. Freytags-Predigers 
an hiesiger Nicolai Kirche rel. vid.    2.) 
HE. D. Johann Christian Stemmler P. P. 
und Pastor zu St. Thomae alhier. 
3.) Fr. Christiana Florentina, Hn. Johann 
Friedrich Peinemanns, Kaufff- u. Han- 
dels M(ann) alhier Ehel(iebste) 

                                                 
1 [die Abkürzungen: V. = Vater, M. = Mutter, P.= Paten]    
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Somit ist Christiana Benedicta vier Jahre früher geboren (1752), als bis-

her in den Lexika und anderen Veröffentlichungen zu Naubert angegeben 
wurde. Weiteres zur Familiengeschichte findet sich im Nachwort. 

 Seit 2013 gibt es auch eine Gedenktafel für die Autorin Naubert in 
Leipzig, gestiftet von Thomas Hoffmann: 

 
 
Der Roman 
Mit dem hier vorliegenden Roman „Alf von Dülmen, oder Geschichte 

Kaiser Philipps und seiner Tochter. Aus den ersten Zeiten der heimlichen 
Gerichte“ erschien 1791 ein weiterer Naubert-Roman zu den Femegerich-
ten. Bereits 1788 wurde diesbezüglich der Roman „Herrmann von Unna. 
Eine Geschichte aus den Zeiten der Vehmgerichte“ in zwei Bänden veröf-
fentlicht. 

Von den geheimen Gerichten ging eine Faszination vor allem für die 
englischen Leser (auch Walter Scott kannte die englischen Übersetzungen, 
vgl. dazu im Nachwort) aus2: „Gerade die Verbindung des mysteriösen 
Verhaltens der Richtenden – niemand weiß, wer sie sind, und niemand 

                                                 
2 Frauke Reitemeier: Deutsch-englische Literaturbeziehungen. Der historische Roman Sir 
Walter Scotts und seine deutschen Vorläufer. Paderborn u. a., Schöningh. 2001. (Beiträge 
zur englischen und amerikanischen Literatur; 18). S. 176-177 
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spricht über das Gericht; die Richter treten nicht öffentlich in Erschei-
nung, sondern laden schriftlich vor – mit dem durch einen vorangestellten 
Aufsatz erhobenen Anspruch auf historische Wahrheit ist für das Publi-
kum neu und interessant. (…) Benedikte Nauberts Herrmann von Unna und 
Alf von Dülmen, beide ins Englische übersetzt, gehören zu den ersten 
Romanen mit solchen Handlungselementen, die das englische Publikum 
kennenlernt. Entsprechend positiv sind die Reaktionen der Rezensenten. 
(…) loben die Kritiker immer wieder die „peculiarity of fable", die wesent-
lich auf dem Femgericht beruht: The peculiar interest of this work, no 
doubt, rests on the account, so novel and so striking, of the secret tribunal 
(…).“  Weiteres zur Rezeption des Romans siehe Nachwort. 

 
Und schließlich – es war auch für mich neu: Falls jemand der Lesenden 

einen erhaltenen Aufenthaltsort - in Naumburg - von Benedikte Naubert 
besuchen möchte, in diesem Jahr, 2023 wurde ich kontaktiert von einer 
Freundin des Hauses „Steinmeister Gästehaus, Inhaberin Dörte Zedler.3“ 
Im E-Mail-Verkehr erfuhr ich: „Dort befindet sich auch das historische 
Weinberghaus der Benedikte Naubert.“ „Das alte Weinberghaus befindet 
sich hinter den zu DDR-Zeiten errichteten Gebäuden in oberer Lage.“ 
Eine spannende Sache. 

 
Leipzig im Dezember 2023  Sylvia Kolbe 
 
 
Anmerkungen: 
 
Der Originaltext wurde komplett beibehalten, einschließlich der mit *) versehenen 

Fußnoten von Chr. B. Naubert.  
Die durchnummerierten Fußnoten (unter hauptsächlicher Nutzung von „Deutsches 

Wörterbuch von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm.“ 16 Bde. Leipzig: S. Hirzel 
1854-1960, http://dwb.uni-trier.de/de/) stammen von der Herausgeberin. Sie sollen 
dem besseren Verständnis dienen – Sprache entwickelt sich, und seit Nauberts Zeiten 
sind nunmehr über 200 Jahre vergangen. Teilweise sind Ortsangaben durch Fußnoten 
der Herausgeberin erklärt. 

Von der Herausgeberin angefügt ist eine Übersicht über die meisten der im Roman 
auftretenden oder erwähnten Personen und ihre Zeit (Quellen: https://www.ecosia.org, 
http://www.google.de u.a.); sowie ein Nachwort. 

 

                                                 
3 https://www.steinmeister.net/, eingesehen im Dezember 2023 
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Im Angedenken an meinen Urgroßvater,  
Richard Heß,  

Justizoberwachtmeister am Landgericht Leipzig 
und seine Frau,  

meine Urgroßmutter Emilie Lina geb. Carl. 
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Eingang 
 

1393 
 
Auf einer einsamen Reise, deren Ursach und Endzweck die Sage zu 

melden vergessen hat, kam Pfalzgraf Ruprecht, mit dem Zunamen der 
Bärtige, in eine Gegend, welche unser Urschreiber, der seine Gegenstände 
überhaupt hier und da geflissentlich in Dunkel zu hüllen scheint, ebenfalls 
ungenannt läßt. Es war ein wüstes Thal mit hohen Gebürgen umgeben, in 
der Mitte von einem schmalen, aber tiefgehenden und hochufrigen Berg-
strom durchschnitten, der sich nordwärts von einer Felsklippe auf die 
andre herabstürzte, und sich schon in der Fern durch sausendes Geräusch 
verkündigte. 

Ruprecht war in diesem Gebiet so wohl ein Neuling als wir, er hatte die 
umliegenden Gegenden oft bereist, wußte ihren Namen und ihren Eigener, 
aber in diesen Abschnitt derselben, in diesen verlassenen Winkel der Natur 
war er nie gekommen, hatte nie nur das Daseyn desselben gemuthmaßt, ob 
er gleich in der Folge sich besann, daß er jenseit dieser Gebürge zuweilen 
an heitern Tagen, etwas wie Thurmspitzen und Mauerzinnen auf einer der 
höchsten Anhöhen hatte herüberragen sehen; doch die Augen des Pfalz-
grafen waren schlecht, die Ferngläser noch nicht erfunden, und wenn er in 
diesen Gegenden wallte, ritt ihm gemeiniglich kein hellersehender Knappe 
zur Seite, denn die Natur seiner Reisen wollte es, daß – er allein war. 

Jetzt, da ihn ein enger Bergweg durch Zufall in die Gegend leitete, die 
er zuvor niemals sah, erblickte er deutlicher, was er vorher nur wie Schat-
ten gesehen hatte. Jene Thurmspitzen und Mauerzinnen zeigten sich ihm 
jetzt näher, und von einer andern Seite, sie waren ein Theil einer alten halb 
verfallenen Burg, welche auf einem der mittlern Hügel der besagten Ge-
gend lag, und den Hintergrund eines Gemäldes ausmachte, welches im 
Ganzen wenig Reiz für die Sinnen hatte. Ein ödes Thal mit unfruchtbaren 
Gebürgen umgränzt, ein brüllender Bergstrom, eine alte Trümmer von 
einem Schloß, das wahrscheinlich schon zu Karls des Großen Zeiten nicht 
mehr neu gewesen war, welche Gegenstände für einen müden Reisenden, 
über dessen Haupt sich Gewitterwolken zusammen zogen, und seine 
Sehnsucht nach Ruhe und Obdach vermehrten! 

In dem ganzen Bezirk zeigte sich dem Auge kein lebendiges Geschöpf, 
als die niedrig fliegenden Vögel, welche die Ahndung des Sturms ihre 
Nester suchen machte. Die Luft im Thale athmete schwül, kleine Wind-
stöße unterbrachen die bängliche Stille. Der Staub drehte sich in kurzen 
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Kreisen, einzelne Regentropfen begannen zu fallen, und in der Ferne rollte 
der Donner. 

Ruprecht spornte sein Pferd an, dem drohenden Sturm zu entkommen. 
Zwar sah er keine andere Zuflucht vor sich, als das noch ziemlich ferne 
Schloß, das auf seiner Höhe in der dicksten Nacht der Gewitterwolken zu 
liegen schien, und auf keine Art einen einladenden Anblick gab; aber er 
war in dem Falle, nicht wählen zu können, welcher gewöhnlich jeder 
Bedenklichkeit ein Ende macht. 

Ehe er die Burg noch erreichen konnte, brach schon das Ungewitter 
mit vollen Wüthen los; der Himmel strömte, der Fluß schwoll an, die 
hundertjährigen Fichten, die einigen4 hier gedeihenden Bäume, beugten 
sich, und der arme Pilger sah seinen Weg wechselsweis in dichte Dunkel-
heit gehüllt, und in Feuer schwimmend vor sich. Der Schloßberg war jetzt 
erreicht, jetzt über die Hälfte zurückgelegt, der Pfad ward weniger steil; auf 
einem Absatz linker Hand machte ihm ein Blitzstrahl ein hohes steinernes 
Gebäude sichtbar; es schien kein Ort, wo man Obdach finden konnte, 
sondern ein altes halb verfallnes Monument zu seyn, von dem er keine 
weitere Notiz nahm, sondern im vollen Trabe vorübersetzte, endlich die 
Burg zu erreichen, wo er noch nicht wußte, ob er Menschen, oder Raben 
und Eulen zu Hauswirthen haben würde. 

Das Thor war geschlossen; der Pfalzgraf schlug mit einer Macht an, die 
seinen Stand und seine Hülfsbedürftigkeit gleich stark bezeichnete. Erst 
auf den vierten Schlag erfolgte zur Antwort von innen die Frage: wer sich 
einmal in diese Gegend verirrt habe? – Ein Reisender, war die Antwort, 
den das Ungewitter hieher treibt. – Das merke ich, antwortete man, indem 
sich die Pforte öffnete; bey schönem Wetter wird hier wohl niemand 
einsprechen. Doch kommt herein, das Unwetter hat euch übel mitgefah-
ren, ihr seyd naß bis auf die Knochen! 

Es war ein alter Mann in ehrbarer Kleidung von gutem Ansehen, der 
diese Worte zu dem triefenden und keuchenden Ruprecht sagte, es war 
etwas Zutrauen erweckendes in seinem Tone, der Pfalzgraf, der jetzt 
abgestiegen war, schüttelte ihm treuherzig die Hand, und folgte ihm aus 
dem hochgewölbten Vorhaus, das von einer hängenden Ampel erhellt 
wurde, in die untere Halle, wo nach alter deutscher Sitte auf dem steiner-
nen Tisch in der Mitte ein Krug mit Wein und ein gefüllter Becher auf den 
warteten, der sie leeren wollte. 

 

                                                 
4 einig hier: einzig 
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Labt euch hier mit einem Trunke, sagte der Hauswirth, indeß ich Befehl 
gebe, daß man ein Feuer anmache, und euch trockne Kleider bringe. 
Ruprecht that wie ihm geheißen war, und trat denn ans Fenster, in den 
Sturm hinaus zu sehen, dem er eben entkommen war. Ein fürchterlicher 
Blitz, und ein Donnerschlag, welcher nicht anders tönte, als ob der alte 
Steinhaufen, in dem der Reisende eingekehrt war, über ihm zusammen-
stürzte, scheuchte ihn zurück. Ruprecht war eben nicht furchtsamer Art, 
aber die wenige Kenntniß von den Geheimnissen der Natur machte, daß 
man zu den damaligen Zeiten noch mehr vor dem Feuer des Himmels 
bebte, als heut bey Tage. 

 
Das ist ein fürchterliches Wetter, sagte der Wirth, der jetzt wieder her-

ein trat; dieser Schlag hat in der Nähe Baum oder Fels gespalten! Gott 
gnade mir und meinen armen Hause, wenigstens um des Reisenden willen, 
den ich eben aufgenommen habe. – Kennt ihr ihn? fragte Ruprecht, könn-
te er nicht etwa ein Sünder seyn, der die Rache des Himmels erst über euch 
brächte? 

Das ist er nicht! sagte der Alte, indem er seinen Gastfreund behülflich 
war, die nassen Kleider gegen das mitgebrachte reine und ausgewärmte 
Gewand zu vertauschen; aber verzeiht, daß ihr so langsam bedient werdet; 
ich habe nur zwey Knechte! Vincent, eile du dort am Feuer, daß du meinen 
Herrn zu Tische dienen kannst; Kurds Wildpret muß, wenn er nach Hause 
kommt, auf Morgen aufbewahrt werden, ich hoffe die Gegenwart meines 
edeln Gasts mehr als einen Tag zu geniessen. 

Vincent hatte im Kamin ein tröstendes Feuer angezündet, der Haus-
wirth, der sich seinem Gaste auf Befragen, Thomas Knebel nannte, zog 
ihm einen Sitz herbey, und sorgte, daß er sich mit dem Rücken nach den 
Fenstern kehrte, damit ihn das noch immer fortdaurende Feuer der Blitze 
nicht schrecke oder blende. Darauf half er seinem Knechte selbst den 
Tisch bereiten, der mit Wein, Brod, kaltem Wildpret und Früchten bald so 
gut besetzt war, daß ein hungriger Reisender volle Erquickung und Sätti-
gung hoffen konnte. 

Erlaubt, sagte Thomas, als Ruprecht sich setzte, daß ich euch gegen-
über meinen Platz nehme.   

Und warum erlauben? Ihr seyd Wirth, ich Gast! 
Ihr habt recht, ein ehrlicher Wirth darf wohl an seines Gastes Seite sit-

zen, und wir sind ja weit genug von der Welt entfernt, die die scharfe 
Gränzlinie zwischen Fürst und gemeinen Mann gezogen hat, welche 
eigentlich nur zwischen den guten und bösen Menschen statt finden sollte! 

Fürst? Kennt ihr mich? – 
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Schon vorhin meine Hoffnung, daß mir Gott um euretwillen gnädig 
seyn möchte, hätte euch sagen sollen, daß ich euch kenne. Ihr seyd Pfalz-
graf Ruprecht der Kleine, ein wackerer biederherziger Mann, der den Fluch 
in kein Haus bringen wird, wo er einkehrt. 

Thomas Knebel, antwortete Ruprecht, ich würde sagen, mir sey nie so 
fein geschmeichelt worden, wenn sich das Wort Schmeicheley zu eurem 
Gesicht paßte. 

Ihr würdet mir in Wahrheit unrecht thun, lachte Thomas. Daß ich nicht 
schmeicheln und kriechen kann, zeigt euch die Art, auf welche ich mit 
euch spreche; die Stelle, worauf ich sitze, und der Trunk aus diesen Becher, 
mit welchen ich euch hier willkommen heiße. 

Thomas trank, Ruprecht that Bescheid, man speißte mit Appetit, und 
so ganz ohne Zwang, als wenn hier der Gleiche mit dem Gleichen zu 
Tisch gesessen hätte, und nachdem ein halbes Dutzend Gemeinplätze z.B. 
über das nachlassende Ungewitter, und die Verirrung auf Reisen vorüber 
waren, dergleichen sich bey dem Eingang jedes Gesprächs finden, so nahm 
eine Unterhaltung unter beyden Platz, welche den redlichen geradsinnigen 
Pfalzgrafen in der Seele wohl that. Das funfzehende Jahrhundert, an 
dessen Grenzen sich diese Geschichte zutrug, mißte schon manchen der 
Vorzüge seiner Vorgänger, es war in denselben schon etwas seltnes gewor-
den, daß ein Fürst, wenn er mit einem Niedern zusammentraf, etwas 
anders fand, als den Ton der Schmeicheley oder die düstre Zurückhaltung 
des Mißtrauens und heimlichen Neides. 

Mein redlicher Thomas, sagte Ruprecht am Ende der Abendmahlzeit, 
indem er seine Hand über den Tisch nach seinem Wirthe ausstreckte, die 
seinige zu fassen. Ich werde von euch scheiden müssen, sey es gleich 
Morgen oder über mehrere Tage, und ich fühle, daß nie die Kenntniß 
eures Namens beym Andenken an euch nicht genug thun wird, laßt mich 
mehr von euch wissen, laßt mich wenigstens wissen, woher ihr mich 
kanntet. 

Ich führte unter eurem Vater, antwortete er, zuerst die Waffen, wie soll-
te ich euch, den Sohn meines Herrn und Wohlthäters nicht kennen? 
Manches Jahr ist wohl seitdem entflohen, ihr seyd seitdem aus dem Jüng-
ling zum Manne geworden, aber die Grundzüge des Gesichts, so wie die 
des Gemüths, sind nicht so leicht zu verlöschen, man kann in denselben 
nach einen halben Menschenalter noch immer seinen Bekannten wieder 
finden. 

Aber wie ists möglich, fragte der Pfalzgraf, daß der Mann, dem ich be-
kannt war, der sich durch das, was mich jetzt in wenig Stunden an ihn 
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gefesselt hat, vor Tausenden auszeichnen mußte, daß dieser mir so lang 
unbekannt blieb? 

Glaubt denn Ruprecht, jeden Biedermann zu kennen, der ihn kannte? – 
Mich hat mein Schicksal Jahrelang der abendländischen Christenheit aus 
den Augen gerückt, und ich mußte also wohl unbekannt werden! In mei-
nem Vaterlande erregte zu der Zeit, da ihr ein Jüngling waret, ich ein Mann 
wurde, eine Unthat allgemeines Aufsehen, welche zu groß für die Ahndung 
der öffentlichen Gerechtigkeit, den Arm heimlicher Rächer auf sich lenkte. 
Ein Mann, der mein Freund war, hatte sie begangen, ich war so unschuldig 
als unwissend in der Sache, aber die That schlängelte sich durch allerley 
Wahrscheinlichkeiten und Möglichkeiten, so dicht zu mir heran, daß ich 
eine fast unmögliche Rechtfertigung zu Stande bringen, sterben oder 
fliehen mußte. Ich wählte das letzte. Palästina ist mein Vaterland gewesen 
bis vor wenigen Jahren, da sich eine gute Gelegenheit zeigte, den Orient zu 
verlassen. Die furchtbaren Unbekannten, die mich verfolgten, sind allwis-
send, aber Dank sey ihrem großen Oberrichter, sie sind nicht unsterblich. 
Ich dachte mir die Möglichkeit, keinen von ihnen mehr am Leben, oder 
mich durch jahrelange Mühe und Abwesenheit so unkenntlich gemacht zu 
sehen, daß ich nun mit Sicherheit in dem Lande leben könnte, aus welchen 
mich einst zu hochgespannte und übelverstandene Gerechtigkeit vertrieb. 
Meine Hoffnung ward erfüllt, niemand kannte meinen Namen mehr, wie 
hätte man sich meine Gestalt noch erinnern sollen! Verwandte hatte ich 
von jeher wenig, Freunde noch weniger; die ich hatte waren gestorben, ich 
war allein auf der Welt. Da nahm ich die Denkmale der sarazenischen 
Siege, meine mühsam zu rath gehaltene5, nicht mit unnöthig vergossenem 
Blut besudelte Beute zusammen, und kaufte mir von denen von Remen 
dieses verfallene Schloß. Die Gegend, in welcher es liegt, paßte zu meiner 
Laune, es fehlt mir nicht an Mitteln, es auf die wenigen Jahre, die ich noch 
zu leben habe,  für mich bewohnbar zu machen; Arbeiter zu diesem Ent-
zweck sind auf künftigen Frühling schon bestellt; da ich nur für mich, 
nicht für Nachkommen zu bauen habe, so wird ihr Werk bald geendigt 
seyn, ich werde noch einige Jahre hier ruhig leben, und dann eben so ruhig 
sterben. – Wär ich nicht ein Feind auch jedes Anscheins von Augendiene-
rey, so würde ich sagen, (und wahrhaftig, ich könnte es ohne Nachtheil der 
Wahrheit thun,) mir sey es Freude, euch, theurer Pfalzgraf, hier gesehen 
und bewirthet, und die Hoffnung zu haben, euch öfter hier zu sehen und 
zu bewirthen, da, wie aus euren Reden erhellt, eure Geschäfte euch oft in 
diese Feldmark treiben. – 

                                                 
5 zu Rat halten: gewinnen 
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Meine Geschäfte beyseite gesetzt, unterbrach ihn Ruprecht, was konnte 
euch bey eurer langen Abwesenheit aus dem Abendland zu so viel Vorliebe 
bewegen, als ihr gegen mich, einen Mann beweißt, von dem ihr nicht viel 
mehr kennt, als den Namen? 

Eure Thaten, Herr Pfalzgraf. 
Meine Thaten sind sehr unbedeutend und glanzlos. 
Ich habe in meinen Leben sehr glänzende Thaten gesehen, deren Ruhm 

ich nicht in meinen Mund nehmen, noch vielweniger den, der sie voll-
brachte, einiger Vorliebe würdigen werde. Was aber euch anbelangt, so 
gebe Gott dem deutschen Reiche einmal einen solchen Kaiser, wie euch, er 
wird ihm mehr Frommen bringen, als all die da gewesen sind, und deren 
glänzende Thaten zwanzig Seiten der Geschichtbücher erfüllen. 

Ich weiß nicht, Thomas, wie ihr auf diesen seltsamen Wunsch kommt. 
Kaiser zu werden, ist mir wohl nie eingefallen, ungeachtet ich wohl oft 
gedacht habe, wenn ich es wär, so sollte manches anders werden. 

Sahet ihr etwa auch Stätte der Gerechtigkeit, wo Gewissenlosigkeit und 
Uebermuth den Scepter führte, und Thränen der Unterdrückten an der 
Stufe des richtenden Throns? – Was ihr gesehen habt, das habe ich gefühlt 
und erfahren, und noch einmal, Gott gebe seinem Reiche, anstatt des 
trägen schwelgerischen Wenzels, einen Fürsten, wie euch, der so wenig in 
die Fehler dieses unwürdigen Menschen als in die seiner streitbaren und 
ruhmsüchtigen Vorfahren fällt, der, indem er keinen Anspruch auf glän-
zende Thaten macht, das Schwerd gegen den Reichsfeind nur zieht, wo er 
muß, und dafür lieber darauf sieht, das Schwerd der Gerechtigkeit in 
seinen Landen so zu lenken, daß es strafe und schone, wie es recht ist, daß 
es nicht, indem es sich rühmt, der Allgewalt Gottes nachzuahmen, Rechte 
an sich reiße, die keiner sterblichen Macht gebühren. 

 
Ruprecht verstand den eifernden Thomas wohl. Im deutschen Reiche 

hatte damals die Macht jener heimlichen Rächer, welche meine Leser nicht 
erst aus diesen Blättern kennen lernen werden6, fürchterlich überhand 
genommen. Alles wurde vor ihren Richterstuhl gezogen, nichts konnte 
ihrer Gewalt entgehen, sie richteten meistens recht, aber sie richteten zu 
streng, und waren oft durch einen blossen Anschein von Schuld nur 
allzuleicht zu täuschen. Ruprecht hatte bey dem scharfen Beobachtungs-
geist, der ihn beseelte, oft Gelegenheit gehabt, Dinge wahrzunehmen, die 
sein Innerstes erschütterten, und deren Abschaffung einer höhern Gewalt 

                                                 
6 Vgl. Naubert, Herrmann von Unna: Eine Geschichte aus den Zeiten der Vehmgerichte. 
Anm. SK 
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als der seinigen vorbehalten zu seyn schien. Er seufzte zu der Aeußerung 
seines Wirths und schwieg, aber zum erstenmal regte sich vielleicht in 
seinem Herzen der Wunsch, einst auf der Stelle zu stehen, die ihm Thomas 
wünschte, um alles Gute ausrichten zu können, das er wollte. 

 
Während der Pause, welche das Nachdenken des Wirths und des Gasts 

machte, öffnete sich die Thür, und Vincent trat herein, um seinem Herrn 
anzumelden, wie Kurd von der Jagd zurückgekommen sey, und keinen 
Schaden von dem Ungewitter gelitten habe, von welchem er übereilt 
worden sey. Lebhafte Freude glänzte in den Augen des Herrn und des 
Dieners über die Nachricht. Kurd erhielt Befehl, so durchnäßt als er war, 
einzutreten, und der Pfalzgraf ward nicht einmal um Erlaubniß gebeten; 
ein Zug, der ihn so wenig beleidigte, daß er ihm vielmehr ein neuer Beytrag 
zu der Treflichkeit des Mannes schien, den er vor sich hatte. Thomas trug 
kein Bedenken, seinen Diener vor den Augen des Fürsten zu ehren, den er 
vor einem Augenblicke noch im vollen Ernst einen der höchsten Throne 
gewünscht, und ihn schon im prophetischen Geist darauf gesehen hatte. 
Ruprecht ward eine Viertelstunde lang ganz aus den Augen gelassen, und 
der alte Konrad spielte die Hauptrolle beym Tischgespräch, er wurde um 
die wahrscheinliche Gefahr beym Ungewitter und beym schnellen Austre-
ten des Flusses gefragt, und erhielt denn die Weisung, sich sogleich zu 
entfernen, ein Maaß Wein zu trinken, und zur Ruhe zu gehen. 

Höre doch, Kurd, rief ihm Thomas nach, was mag der letzte fürchterli-
che Donnerschlag für Schaden gethan haben? daß er traf, glaubte ich zu 
hören.  

Er hat des von Dülmen Säule von der Spitze bis auf die Stufen zer-
trümmert, war die Antwort, morgen sollt ihr mehr davon hören. 

 
Verzeiht, Herr Pfalzgraf, sagte Thomas, da jetzt Kurd fort war, und er 

sich von der Freude, ihn geborgen zu sehen, wieder erholt hatte, daß ich 
mir in eurer Gegenwart so viel Freyheit nehme, aber meine Knechte sind 
mir so lieb wie meine Kinder, beyde haben mich nach Palästina und wieder 
heraus begleitet, Vincent war mein Reisiger und Konrad mein Knappe, 
dem letzten habe ich zweymal mein Leben zu danken, so wie ich auch ihm 
das seinige einmal rettete; noch einmal, es ist zwischen ihnen und mir das 
nehmliche Verhältniß, wie unter Vater und Kindern. 

 
Wollte Gott; rief Ruprecht, jeder Fürst stünd mit seinen Unterthanen, 

so wie ihr mit euren Knechten; doch was wollte Konrad mit des von 
Dülmen Säule? 
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Diese Säule, Herr Pfalzgraf, ist ein altes Denkmal in diesen Gegenden, 

bey welchem ihr vorübergekommen seyn müßt, und das wir nicht anders 
zu nennen wissen, als die Säule Alfs von Dülmen, weil sein Name und der 
Name einer gewissen Alverde, die wohl seine Gattin gewesen seyn mag, 
unter andern Charakteren darauf noch lesbar war. 

Und wer mag dieser von Dülmen gewesen seyn? es thut mir leid, daß 
ich das Monument so kurz vor seinem Untergang nur im Schimmern 
gesehen habe, denn ich vermuthe, es war eben das, das ich vorhin auf 
einem Absatz des Schloßbergs im Heraufreiten zur Seite liegen ließ; so viel 
mir der Schein des Blitzes zeigte, eine Gigantische Pyramide auf vier 
Stufen, mit einer kleinen abgestumpften Nebensäule. 

Ihr habt recht gesehen, und hört, was ich euch von diesen Dingen sa-
gen kann, so wie ich es beym Ankauf dieser Gegend aus dem Munde eines 
alten Bauern des jenseitigen Dorfs erfuhr. Wer die uralten Eigner dieses 
Schlosses gewesen sind, weiß ich nicht, ich erhielt es aus den Händen 
derer, von Remen, die es anderthalbhundert Jahr besessen haben sollen. 
Der erste Ankäufer aus diesem Hause, Evert von Remen, fand Gefallen an 
der wilden Gegend, in welcher es lag, wie ich Gefallen daran gefunden 
habe, glaubte sie des Anbauens und der Verschönerung fähig, und 
beschloß den alten Steinhaufen, diese Burg, wie sie noch jetzt ist, zum 
zierlichen Schlosse zu machen. Bey seinem ersten Eintritt als Eigenthümer, 
warf sich ihm der Schloßbewahrer zu Füssen, und bat um Gnade wegen 
dessen, was er ihm jetzt, durch Noth gezwungen, bekennen müsse. Zehn 
Jahr, fuhr er auf Befehl fort, war ich Hüter dieses Hauses, bey Antritt 
meines Amts ward ich in Pflicht genommen, einen Gefangenen, welcher 
damals schon dreyßig Jahr in einem unterirdischen Gefängniß schmachte-
te, auf die Art fortan zu halten, wie er bisher gehalten worden war, und 
ihn, sobald dieses Schloß in fremde Hände käm, zu erwürgen. Das erste 
habe ich treulich gethan, das andre zu erfüllen, ist mir unmöglich. Hier 
sind die Schlüssel zu seinem Kerker, thut mit ihm, wie euch gefällt, nur 
macht mich nicht zu seinem Henker! 

Evert von Remen schauderte ob den Gedanken einer vierzigjährigen 
Gefangenschaft, und flog, die verjährten Fesseln desjenigen zu lösen, 
dessen Freyheit das Schicksal so wunderbar in seine Hände gestellt hatte. 
Die Tradition sagt nicht genau, wie er jenen Unglücklichen gefunden habe, 
doch das versichert sie, daß er, ich weiß nicht ob mit mehr Freude oder 
Entsetzen, in ihm einen alten, lang verlohrnen, todgeglaubten, fast verges-
senen Jugendfreund, eben jenen Alf von Dülmen fand, dem zu Ehren er 
bald darauf das Denkmal setzen ließ, welches jetzt der Donner gespaltet 
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hat. Alf von Dülmen überlebt das Glück, seine Freyheit und seinen Freund 
nach vierzigjährigem Elend wiedergefunden zu haben, nur wenige Tage. Er 
starb in des von Remen Armen, und wurde von ihm auf der euch bezeich-
neten Stelle begraben. 

 
Evert fand von nun an die Gegend, wo sein Freund so lang gelitten hat-

te, zu schrecklich, um sie zu bewohnen, er ließ den Bau des Schlosses, und 
begnügte sich, hier ein Grab gebaut zu haben. Er that nachher große 
Reisen nach Spanien, Frankreich und Welschland, die, wie man sagte, 
Beziehung auf die Geschichte seines unglücklichen Freundes hatten, 
welches aber diese Geschichte war, das ist nie kund worden, wirds auch 
wohl nie werden, bis auf jenen großen Tag, den Erklärer aller Geheimnis-
se. Einige behaupten, Alf von Dülmen sey sehr in die Begebenheiten von 
der Ermordung weiland Kaiser Philips verflochten gewesen, andere wol-
len, auch hier habe jene furchtbare unbekannte Macht, von welcher wir 
vorhin sprachen, und deren Verfolgungen auch ich gefühlt habe, die 
blutige Hand mit im Spiele gehabt, seine Geschichte habe in jenem furcht-
baren Gericht Anlaß zu größerer Heimlichkeit und geschärften Gesetzen 
gegeben, als bis dahin üblich waren. Doch wer will auf diese Sagen trauen! 
das gemeine7 Gerücht ist lügenhaft, in unsern Tagen kann kein großer 
Herr ohne Verdacht der Vergiftung oder des Meuchelmords das Leben 
verlieren, und kein Privatmann unvermerkt aus dem Zirkel seiner Bekann-
ten verschwinden, ohne daß man hier die Macht der unsichtbaren Rächer 
ahnde. Wie man heute denkt, so dachte man wahrscheinlich schon vor 
zweyhundert Jahren, zu Kaiser Philipps und Alfs von Dülmen Zeiten; die 
Sache sey übrigens Wahrheit oder nicht, wir werden sie nicht ergründen; 
doch ist jenes Denkmal der Vorzeit wohl der Wichtigkeit von euch gese-
hen zu werden, ehe ihr diese Gegend verlasset, sollte es auch nur in seinen 
Trümmern seyn. 

_____________________ 
 
Thomas führte seinen erhabenen Gast, nachdem noch die späte Mit-

ternacht in Gesprächen mancherley Inhalts herangekommen war, in das 
beste Zimmer seines Schlosses, das den Pfalzgrafen zum Schlafgemach 
bereitet worden war; ein hohes schallendes Prachtgewölbe, mit Mahlereyen 
mancher Art, Sarazenenschlachten und biblischen Geschichten, Familien-
bildern und allegorischen Gemälden ausgeziert. Ruprecht war noch nicht 
schläfrig, und brachte, nachdem sich der Schloßherr zurückgezogen hatte, 

                                                 
7 gemein hier. allgemein 
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noch eine gute Stunde mit Betrachtung dessen hin, was hier einige gute 
lombardische Meister geliefert, einige Stümper mit krellen Farben ge-
pfuscht hatten. 

Drey Stücke zogen besonders seine Aufmerksamkeit auf sich, die er 
sich deutete, so gut er konnte. Das erste waren zwey Helden der Kleidung, 
dem gezogenen Schwerd und der Miene nach; beyde hielten das entblößte 
Eisen mit der Linken und die Rechte des Freundes mit der Rechten, 
Freunde waren sie, dies sah man nicht allein aus den fast in einander 
gedrückten Händen, sondern noch mehr aus den Blicken voll Liebe, mit 
welchen beyde an einander hingen. Das sind David und Jonathan, dachte 
der Pfalzgraf, der es mit der ziemlich modernen Rüstung der beyden 
Krieger und dem Kreuz auf dem Brustschild nicht so genau nahm. Der 
arme David! wie bleich! wie verfallen! er scheint eben erst aus der Höhle 
Asel hervorgegangen zu seyn, um mit Sauls Sohne den Todesbund der 
Freundschaft zu beschwören. 

Ruprecht, der sich seiner Meynung nach das erste von seinen Lieblings-
gemälden so wohl gedeutet hatte, war schnell fertig, aus den andern eben-
falls eine biblische Geschichte zu machen. Dieser Kerker, sagte er zu sich 
selbst, dieser Mann in Fesseln, und diese freundliche Gestalt, die ihm die 
wunden Hände loßschließt,  stellen nichts anders vor, als Sankt Peters 
Befreyung durch den Engel; sonderbar, daß dieser Engel ohne Flügel und 
kein Jüngling, sondern ein bärtiger Mann ist; vermuthlich eine Grille des 
Mahlers, welcher etwa wähnte, die Erscheinung einer himmlischen Gestalt 
möchte den heiligen Apostel zu sehr geschreckt haben. Aber hier, dieses 
dritte Bild, das, so häßlich es gesudelt ist, meine Aufmerksamkeit doch so 
sehr reitzt? – Die Schöpfungsgeschichte kann es nicht seyn, denn ich sehe 
hier zwey Menschengestalten, die aus den Händen zweyer Schöpfer her-
vorgehen; das, was Geschaffen wird, ist kein Adam, sondern eine gewapp-
nete Gerechtigkeit mit Wage und Schwerd! – Die Bildner tragen einer das 
kaiserliche Diadem, der andre die dreyfache Krone. – Sankt Peters Nach-
folger scheint dem ersten die Künste abzusehen! – aber was er fertigt, wird 
keine Göttin, wird ein feyerspeyendes Ungeheuer, dessen Mißgestalt die 
Binde nur schlecht verbirgt. – Gott und alle Heilige, was mag das bedeu-
ten! – In meiner Kindheit erzählte mir mein Lehrer eine heidnische Fabel 
von Epimetheus, der seinem Bruder das Bildnerhandwerk übel nachahmte, 
paßte hier nur eine der Gestalten, ich würde rathen – – doch rathen hilft 
hier nichts, und – setzte er gähnend hinzu,  ist unnütz! was gehn mich die 
seltsamen Phantasien der Vorwelt an! 

Noch ein Blick, auf das letzte Bild, der den Pfalzgrafen unter der einen 
Hauptfigur den Namen Carolus M. lesen ließ; und die Kerze wurde ausge-
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